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Natur

Ueber die angeborene Unempfindlichkeitgegen eine

oder mehrere Farben

hat Herr Dr. Victor Szokalski in seinem Essai sur.

les sensations des eouleurs rlans Petat physiologi-
que et pathologique ele l-0eil, Paris 1841, 8.

mehr als hundertundfunfzig Beobachtungen gesammelt. Er

hat daraus fünf Hauptsätzegefolgert: 1) Es giebt Individuen,
welche nur Weiß Und Schwarz kennen; L) es giebt deren,
welche Weiß, Gelb und Schwarz unterscheiden; Z) es giebt
andere, welche die EmpfindungenfürWeiß, Gelb und Schwarz
haben und eine vierte, welche die von andern Menschen
für Blau und Gelb ersetzt. 4) Es giebt welche, die für die rothe
Farbe unempfindlich sind. 5) Es giebt Menschen, welche die

fünf primitiven Farben unterscheiden, aber von den zusam-
mengesetzten Farben keinen Eindruck erhalten«

Nach den Beobachtungen des Herrn Szokalski
sind diese Anomalieen des Sehvermögens oft erblich und

pflanzen sich von Generation zu Generation fort, hauptsäch-
lich dUtch Vermittlung der Frauen, obgleich im Allgemeinen
die Männer mehr dazu geneigt sind: er glaubt, hinzufügen
zu können, daß diese Anomalieen vorzüglichdie Nationen

von germanischer Abstammung afsicirem die Deutschen, Eng-
länder,Holländer,Flamänder, Schweden ic.

Die Unempfindlichkeitfür eine und mehrere Farben ist
nicht immer angeboren. Sie kann sich durch den Einfluß

krankhafter Ursachen ausbilden, was man Achromatopsie
nennt. Dieser Zustand fängt, nach Herrn Szokalski,
immer mit der Unempsindlichkeitfür das Roth an Und Mit

der Verwechselungdieser Farbe und des Grün. Wenn er

fortschreitet so ist es die Empfindung des Blau, welche sich
zu verwischen anfängt, so daß die Kranken nur noch Weiß-

Schwarz und Gelb unterscheiden können, und wenn die letzt-

genannke Farbe nicht mehr wahrgenommen wird, so
kann man sicher seyn, daß es mit den übrigenbald ebenso

gehen werde.
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Wenn die Empfindung der Farben, nachdem sie sich
verloren hatte, sich glücklicherweisewieder einfindet, so ge-

schieht dieß in ähnlicherOrdnung; die Kranken fangen an,

das Gelb zu unterscheiden, dann das Blau und die Zusam-
mensetzung von Blau und Gelb, d. h., das Grün, aber sie
sind nicht im Stande, diese Farbe von dem Roth zu un-

terscheiden. Wenn die Heilung Fortschritte macht, so ver-

vollständigtsich auch die Empfindlichkeit für die Farbenein-
drücke allmälig, bis daslSehvermögen ganz in den Nor-

nialzustand zurückgelangtist.
Es giebt noch einen andern krankhaften Zustand, der

nicht weniger merkwürdigist, als der ebenerwähnte,das ist
das gefärbteSehen. Man nennt es Ehrupsie oder Chrom-
opsie. Der sKranke sieht alsdann diejenigen Gegenstände
farbig, welche andern Menschen weißerscheinen. Eine junge
Frau, welche 1837 in der Krankenabtheilung des Professor
Eloquet lag, sah alle Gegenständeroth. Diese Anomalie
des Sehvermögens wandelte sich plötzlichin eine andere ana-

loge um; eines Morgens erwachte die Kranke und sah, zu

ihrem ErstaUUM, alle Gegenständenur grün.
«

Herr Szokalski hat in seiner Schrift von den ver-

schiedenen Anvmalieem die er als Amblyopie, Achromatopsie
und Ehrupsie unterscheidet, eine pathogenische und clinische

Zusammenstellung gegeben, aus welcher hier nur bemerkt
werden kann- daß et die drei Anomalieen selten isolirt be-

stehend gefunde hak. Die Störung des Sehvermögms
fängt gewöhnlichmit Amblyopiean, worin die Functionen
der retjna ihre Energie verlieren; bald darauf fängt die

Achromatopsie und die Verwirrung der- Farben an. Erst
später erscheinen weiße Gegenständegefärbt, meistens in
Dunkelblau oder SchmutziggrümDie Verschiedenheit, wel-

che der Verlauf der Symptome darbietet, ist übrigenssp
groß, daß genauere Untersuchung kaum gestattet, bei dieser
allgemeinen Darstellung stehen zu bleiben.

Dann hat Herr Szokalskl Auch elne Untersuchung
des Mückensehensvorgenommen, Welches er einer Verände-

rung in dem Sehvermögenin VM

kgschiedenenPuneten der
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Oberflächeder retina zuschreibt. Wenn, z. E., ein oder

zwei Papillen der retina paralysirt sind, so sieht der Kranke

schwarze Flecken auf allen Gegenständen-die er betrachtet.
In andern funrtionellen Störungen dieser einzelnen Retina-

Puncte sieht er die schwarzen Flecken Mir auf Gegenstän-
den von einer gewissen Farbe; er sieht farbige Puncte auf
weißen Flächen, oder er sieht, in der Dunkelheit, leuchtende

Flecke, entweder weiße oder farbige-
Herr Szokalski unterscheidet dieses Fleckensehen in

paralytisches, inflammatvrisches und nervöses und findet in

der Farbe der Flecken die Elemente der Diagnostik und her-
nach die therapeutischen Jndicationen. Er stellt sich diese
Flecke als Symptome einer Affectionder retina vor, an

welcher das Hirn keinen Antheil habe.
Herr Szokalski bemüht sich in seiner Schrift,

darzuthun, daß es, unabhängig von dem Lichte, eine

gewisse Anzahl von Ursachen gebe, welche die Eigenschaft
haben, zur Empfindung von Farben Gelegenheit zu geben.
i) Die mechanische Einwirkung auf das Auge, z.

E., ein leichter Druck, wie Jedermann bekannt ist. 2)
·Die galvanische Säule, welche nicht allein eine Art

von Leuchten vor den Augen veranlaßt, sondern auch die

Empfindung verschiedener Farben, je nach der verschiedenen

Anbringung der Pole. Wenn man den Zinkpol in den

Mund nimmt und den Kupferpol an die Mitte der Stirn,
so sieht man vor den Augen einen Fleck von violetter Farbe;
wenn man die Pole umwechselt, wird der Fleck gelb. Z)
Die Einbildungskraft. Die Thiitigkeit des Geistes
wirkt auf das Sehorgan bei gewissen Personen so, daß,
unter dem Einflusse des Gedankens, das Bild eines Gegen-
standes in gewöhnlicherForm und Farbe sich deutlich dar-

stellt. 4) Die Congestion, sympathische Jrrita-
tion, Entzündung u. s. w. des Sehorgans geben eben-

falls Veranlassung zu Empfindungen von Farben. —- Herr
Szokalski steht daher nicht an, die zwei folgenden Sätze
auszusprechen: a Es ist in unseren Augen oder vielmehr
in dem nervösenApparate des Gesichtssiniies, daß sich die

Farben bilden. b Die Verschiedenheit der Farben beruht
im Allgemeinen auf der Verschiedenheit der Veränderungen,
welche in der retina durch den Einfluß eines äußerenAgens
oder einer innern Ursache herbeigeführtwerden.

Die Versuche-, auf welche Herr Szokalski sich bei

seiner Ansicht über die bloß subiertive Natur der Farben stützt,
sind folgende, die hier zusammengestelltmitgetheilt werden, ohne
darauf Rücksichtzll Nehmen, was über diesen Gegenstand bereits

von anderen, besOUVMdeutschen, Beobachtern geleistet worden:

Erster Versuch- — Man lege ein viereckigesStück
weißes Papier auf einen schwatzen Grund, beleuchte es als-

dann durch weißes Licht Und riCbte den Blick anhaltend auf
das Viereck, indem man sich s0«stellt,daß das Licht nicht
direct die Augen treffe; nach einigen Augenblickennöikd das

Papier, wenn wir beharrlichdaraus blicken- seine Fnkbe Ver-

ändern- es wird uns gelb erscheinen; wenn wir den Veksuch
weiter fortsetzen, so wird des Papier grünlich-darauf blau-
und endlich Wikd es «ufhören,sichtbar zu seyn-
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Es ist klar, daß die retina. welche einige Zeitlang
der Wirkung des Lichtes ausgesetzt wird, dasselbe Schicksal
erfährt, welches alle nervösenOrgane befällt, welche der

langfortgesetzten Wirkung eines Reizes unterliegen. Sie
wird angegriffen«und schwächer,die den Nerven inwohnende
Kraft (lleVl’081k(5)erschöpftsich und alsdann gelangt das

Weiße Licht- statt die gewohnte Empfindung hervorzubringen,
unter der Form verschiedener Farben, zur Empfindung, wel-

che allmälig an Intensität abnehmen. Das Weiß wird

gelb, alsdann grün, alsdann blau und endlich schwarz.
Dieser Versuch erfordert einige Beharrlichkeit, aber das Re-

sultat ist positiv.
Zweiter Versuch. —— Mem lasse einen Sonnen-

strahl in ein dunkles Zimmer so eindringen, daß er auf
einen weißen Schirm fällt; nachdem man den Blick einige
Zeit auf das leuchtende Bild der Sonne firirt hat, schließe
man, ohne die Augen abzuwenden, die kleine Oeffnung,
durch welche der Strahl eindrang; man wird alsdann an

derselben Stelle noch das leuchtende Bild wahrnehmen, aber

seine Farbe wird bald aus dem Weiß, wie es war, in’s

Orangegelbe übergehen;dieser orangegelbe Fleck, in der

Mitte heller, als im Umfange, wird bald anfangen, sich
mit einem rothen Kreise zu umgeben, welcher nach und nach
an Breite zunehmen und sich allmäligdem Mittelpuncte nähern
wird. Kaum wird er diesen erreicht haben, so wird auch
ein neuer Kreis am Umfange erscheinen, der, wie der vorige,
nach dem Mittelpuncte zudrcingenwird; daselbst angelangt,
wird er unmerklich verschwinden und immer mehr dunkel

werden, bis die schwarze Farbe nachfolgt und das helle
Bild in Dunkelheit ausgeht.

Man sieht in diesem Versuche, in welcher Weise die

aufgeregte retina in ihren normalen Zustand zurückkehrt,
wenn die ErschöpfunggewisseGränzennicht übersteigt.Im
ersten Augenblickebesteht die Totalitiit des Eindruckesz her-
nach durchläuft die retiua, indem sie sich ausruht und zur

Unthritigkeit zurückkehrt,gewisse Gegenstände-welche sich
durch die orangegelbe, rothe, violette u. s. w. Farbe aussprechen.

Dritter Versuch. —- Man vereindere nun die

Art der Erperimentirung und schlage ein entgegengesetztes
Verfahren ein. Nachdem man, wie früher, während einer

gewissenZeit in das Auge den Eindruck des Ebenfalls Alls Einen

in ein dunkles Zimmer gestellten Schirm fallendenSonnenstrah-
les empfangen hat, lasse man die Laden fonen und das Ta-

geslicht in das Zimmer fallen, währendman immer fortfahren
den Schirm zu betrachte-m Plötzlichwird der helle Punct,
von weiß, wie er in der Dunkelheit welk- (M dek Helle)
schwarz erscheinen, alsdann blau, aber dunkler in der

Mitte, als im Umfange; dieses Blau wird durch schmutzig
Grün ersetzt werden, welches allmälig- indtm is sich dem

Mittelpuncte nähert, verschwinden wikdz auf dieses wird

dann Gelb folgen, welches wiederum in der Tages-hellever-

schwinden wird.
»

Man sieht, daß die retilla- Uberreizt und fast zur

Erschöpfunggelangt, bald Wieder zll ihrem Zustande von

Normal-Ercitation zurückkommt,indem sie, Schritt VIII-·

Schritt, in der Farbenleiter aufsteigt.
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Vierter Versuch. Nun Vereinige man die beiden

letzten Versuche, Um ein entschiedenes Resultat zu erlangen.
Man stelle in ein dunkeles Zimmer einen weißen und einen

schwarzen Schirm nebeneinander und lasse einen leuchten-

den Strahl nur auf den ersteren fallen, und nachdem die

Augen während einiger Zeit das Bild empfangen haben,

öffneman die Läden. Jndem man nun hintereinander die

Augen von einem Schirm auf den andern wendet, wird

man auf dem schwarzen Schirme die Reihe der Farben se-
hen, die in dem zweiten Versuche erhalten wurden, und

auf dem weißen Schirme diejenigen, tvelche der dritte Ber-

sUchergeben hat, das heißt, daß ein weißer Fleck auf dem

schwarzenSchirme einen entsprechenden schwarzen auf dem

weißen Schirme veranlaßt. Die Orangefarbe, das Roth,
das Violett auf dem einen wird blau, grüngelb auf dem

anderen, bis endlich die 1-etina, auf ihren primitiven Zu-

stand zurückgekommen,die Schirme in ihren natürlichen

Farben sehen läßt. Wenn man die beiden Schirme ganz
aneinander bringt, so wird man die beiden Hälften der Bil-

der in zwei verschiedenen Farben sehen. Dieselben Resultate
kann man erlangen, wenn man einige Augenblickedie un-

tergehende Sonne betrachtet und alsdann die Blicke aus
weiße und schwarze Wolken wendet.

Nach diesem Versuche stehen also die Reihen der ent-

sprechendenFarben auf den beiden Schirmen folgendermaaßen:

Schwarzer Schirm. Weißer Schirm.

Weiß, Schwarz ,

Orange, Blau ,

Roth , Grün,

Violett, Gelb,
Schwarz. Weiß.

Fünfter Versuch. — Man legt ein Stück gelbes
Papier auf einen weißen Grund, und nachdem man es starr
angesehen bat, nimmt man es weg, ohne die Augen zit
verrücken; die Empfindung des Sehens wird nicht aufgehört
haben, aber statt des Stückes gelben Papiers sieht man ge-

nau das Bild desselben in Violett. Dasselbe geschieht, wenn

man ein Stück gelbes Papier aus einen schwarzen Grund

legt, mit dem Unterschiede, daß-in diesem Falle die vielette

Farbe des Bildes dunkler seyn wird; wenn man, statt gel-

bes Papier, rothes wählt, erhält man ein grünesBild.

Auf rothem Papiere wird das Bild blau erscheinen, immer

mit dem Unterschiede, daß die Farbe des Bildes auf wei-

ßem Grunde heller seyn wird, als auf schwarzem Grunde.

(Rev. m6(1., Jujllet.)

AllgemeineUntersuchungenüber die Organographie,
Physiologie und Organogenie der Pflanzen.

Von Herrn Gaudichaud.
i Schluß.)

, Dritte allgemeine Vetmuthung.
·

Die zweite Vermutbung, nach welcher eine Zelle von Irgend
einem Gewebe unter günstigenUmständennoch in Verbindung mtt

andern ähnlichenZellen eine erhöhte Lebensthätiakeit gewinnen Und

eine vollständigePflanze erzeugen kann, führt uns ganz natürlich auf
die Theorie dclsNOFmalenqipfel«-(axen-)Und achselständigen(normuux,
axiiåkes et sQuelle-O- svwie der qhnormen oder hinzutretendenKnos-
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pen, welche letztere sich so häufig an allen- mit der Luft in Berüh-
rung befindlichen Theilen der Stängel und Wurzeln entwickeln.

Die im letztern Falle erzeugten Knospen sind eigentlich iiiit in
der zweiten Brrmiithuiig einbegriffen, und nur in sofern außer die-
selbe gestellt, als sie sich an vollständigen,von dein normalen Leben-
entweder nur dem Zelllebens oder deni Zellgefaßlebemdurchdrungenen
Pflanzen entwickeln. Allein mit denjenigen Knospen, welche sich
normal an dem Gipfel der Zweige und in den Achseln der Blätter

ausbildemwo sie zwischen den Gefäßbündeln heraustreten- verhält
es strii anders.

unter welchen günstigen Umständen belebt sich nun eine Zelle-,
aus welcher sich, z. B» eine gipfel- oder achselständigeKnospe bil-
det? Diese Frage habe ich mir oft aufgeworfen, ohne deren Lö-

sung iinr irgend finden zu können.

Dieß kommt daher, daß, je tiefer wir in die Gegenstände un-

serer Studien eindringen, um so gebeimnißvoller die zu lösenden
Probleme werden, und daß der Mensch zuletzt an Schranken ge-
langt, die seine Intelligenz nicht überspringen kann. Wir dürfen
also uns das Ziel nicht über das Erreichliare hinausstecken.

Wir haben gesagt, die achselständigeKnospe werde durch die
individuelle Lebensthäligkeikdes nieritliailns tigellakin oder Phy-
ton-Merithallus erzeugt, und aus unsern-Studien über das Kei-
men hat sich dieß als eine constante Thatsache ergeben.

Dabei wird eine Zelle in normaler Weise ohne Beihülfe der

Befruchtung belebt, wenn man nicht etwa annehmen will, baß die
rerarbeiteten Säfte, welche aus dein unmittelbar darüberliegenden
Meritballus niedersteigen, diese Fähigkeit besitzen-, oder daß durch
die Endosmose fortwährend besruchtende Elemente in die allgemeine
Circulation eingeführt und nach gewissen Gesetzen gewissen anschwel-
lenden und start belebten Stellen zugeführtwürden, was übrigens
ohne allen Beweis dastehen würde; allein wie ließe sich in diesem
Falle die Bildung der arenständigenund achselständigenKnospen,
namentlich die mancher Embryonen, z. B. von Arnciiis, erklären?
Jemehrjch über diese Erscheinung nachgedacht habe, desto mehr
habe ich annehmen zu müssen geglaubt, daß in den verschiedenen
Fällen des Knospens, die der Besruchtung mit eingeschlossen, die

Erscheinung der Belebung der Zellen lediglich durch eine Wirkung
der Endosmose, einer überschwänglichenErnährung, hervorgebracht
werden könne

Allein, wie wir schon oben erklärten, unsere Absicht ist hier
mehr: Hauptfragen in ihr rechtes Licht zu stellen, als sie sämmt-
lich zu erledigen. Wir wollen diesen Theil der Wissenschaft ans

verschiedenen Gesichtspunkten betrachten, um Denjenigen, welche

sich mit weiterer Untersuchung desselben befassen wollen, dessen
gründlichesStudium zu erleichtern.

Vierte allgemeine Vermuthung.
Nach den drei ersten Vermutbungen stellen wir eine vierte, noch

viel augenfälligere-aus« welche der vorhergehenden zur Unterstützung
dient. Sie bezieht sich auf die Entwickelung des Embryo’s.

-

Wie auch immer die Erscheinungen der Befruchiung beschaffenseyn
mögen«)- Und welchen Theorieen man auch in Betreff der Entwicke-
lung des Embryo’«shuldiaen mag (welrbe Frage ich demnächst beson-

ders zu behandeln gedenke), gleichviel, ob die Ansichten der alten- Oder

die der neuen Physiolvgen über diesen Punkt die rechten sind; Mag
nun die den Keim bildende Urzelle von den benachbarten Gen-eben
ausgehen Oder nur das blinde Ende eines Pollendarmes seyn- wie

Hekk Schleidkn Wint- oder durch eine verlängerte Zelle des

Mutterkuchens entstehen. welche von einem aufsteigendenGefößgaUge
belebt und gewissermaaßen ernährt wird, was nach meinen spätern
Beobachtungen der Fall zu seyn scheint; so hebt doch immer der

Embryo Mit einer besondern, oft isolirten und an dem «Endeeiner
langen Nabelschnur hängendenZelle an ist-) Ueber diesen Punkt
sind alle gründlichenBeobachter einig.

Y) Ganz in der Kürze werde ich einen AUssUläüber diesen wich-
tigen Gegenstand herausgeben:
ei«)Gunsten-zum okaaoogrspb!s- PL L, Die-. 14.; Pi. v1.,

Fig. 26, 82, sei, Is. 38- 40

Bis.
47 — 53.
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Meinen vielfachen Beobachtungen zufolge, bildet und entwis-
kelt sich diese einbryoführendeZelle nur unter gewissenorganischen
Bedingungen des Eichens, welche ich in allen ihren Einzeinheiten
darzulegen gedenke, sobald es mir vergönnt seynWirti- diesen

wichtigen Theil der Wissenschaft mit aller Grundlichteit zu be-

andeln.h
Vorläufig will ich indeß bemerken, daß diese Bedingungen mit

der Organisation der Nabelschnur, der RfiphekChalazn Und Cha-

lazagefäßein Verbindung stehen, über die ich diegenauesten Untersu-
chungen angestellt habe, welche über die gehennnlßoollenErschiinungefi
der Befruchtung, die Bildung und Entwickelung des Embryo’s- sowie
über die Ursache der Unfruchtbarteit gcipisserEierchen bei vielen übri-

gens fruchtbaren Pflanzen, bei denen Jedoch eine Anzahl unvollkom-

men organisirter Eierchen fehlschlagen»(l)racaena,scillo., that-in-
inns etc.), einiges Licht ver-ereilen durften.

Diese Forschungen scheinen auf den ersten Blick die neuen

Theorieen-des Herrn Schleiden über den Ursprung des Embryo’s
zu entkräften oder wenigstenszu beweisen, das-, wenn dieser Ein-
bryo sich nicht an dem Gipfel eines Gefäßes oder eines gefäßartis
gen Chnlnzatcinals bildet- wie ich vor den Untersuchungen jenes
Gelehrten annahm- doch die Anwesenheit dieser vielleicht zur Bele-

bung, Infection und Anschwellungder Gewebe der blätterigen
Schichten oder Hüllen der Eier bestimmten Gefäße oder Canäle

zur Befruchtung unbedingt nothwendig sey; was übrigensbei jeder
Hypothese zugegeben werden zu müssen scheint.

Diese vierte und letzte Vermuthung, nach welcher die unbeho-
führendeZelle-, welche an einem oft sehr langen Faden hängt,
ifolirt ist- dient gewiß den drei vorhergehenden sehr zur Bestä-
tigiiiig.

Wird nicht Jedermann in dieser an einem mikroscopischenFa-
den hängendenZelle den Beweis der drei ersten Bermuthungen er-

kennen müssen?

Hat man nicht auf der einen Seite darin ein augenfälliges
Beispiel von einer freien isolirten Zelle, welche in einem ihrer Ent-

wickelung günstigen Medium lebt; sowie auf der andern Seite ein
Beispiel von einer abhängigenZelle, welche aber nur durch einen

höchst feinen Faden, entweder mit der ipollenmassh von welcher,
nach einer der Theorieen , der embryosührende Sack ausgegangen
wäre, oder mit einer verlängerten Zelle des Mutterkuchens, was

ich seit zwei Jahren häufig, z. B., bei Citrns. beobachtet bade,
«oder endlich mit den innern Gewebe-n der Eierstöcke und Eier-
chen
,«t;vieich und mehrere andere Beobachter annehmen, verbun-

den iI .

Läßt man diese letzte Vermuthung gelten, so sind alle Schwie-
rigkeiten besiegt; denn von diesem Puncte an beginnen die direc-
ten und zuverlässigenBeobachtungen, die materiellen und beweisen-
den Thatsachen.

Jn der That, wenn man die embryoführende Zelle einmal er-
kannt hat, ist nichts leichter-, als sie in ihren Entwickelungspbasen
bis zum Zustkindedes vollkommenen Embryo’s zu verfolgen. Dieß
habe ich wenigstens in Bezug auf die Embryonen einiger Pflan-
zengruppem nninentlichder Cytadeen, Gnetaceen, Eoniferen, Nym-
phäaceen und Piperaceen gethan, bei welchen die Aufhängefädemin
der Regel, sehr·longUnd zuweilen ästig sind.

Was ich bei Gelegenheitder ersten Bermuthung über die Ent-

wickelung der Zellentn der vierten und fünften Classe der Mono-

eotyledonen und Dicotyledonen bemerkt habe, gilt auch durchaus
von den Pflanzen der dritten Classe,den Pseudototyledonem denen
man die Trachten abspiichk- dIe»jedochnichtsdestowenigerein auf-
steige-wes System besitze-d Es lind dies die namcichen Erscheinun-

genb,
wie die, welche Mich Den VM lebten Vermuthungen statt-

a en.

Mag also die Zelle nun isolirt sehn-mag sie einen Theil ei-
nes noch lebenden Pflanzenfragmenke8-Den einer ganzen Pflanze
bilden,oder mag sie in einem Eichen aufgehångt seyn: so wird sie
doch Iederzeitein neues Individuum derselben Species, wie die, zu
der slk·sekb,stgehört, erzeugen.

Die hier unter der Form von Vermuthiingen angeführtenUm-
stände sind- Wie früher bemerkt, für mich bereits Thokscichen,Wahk-
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heitenz allein, wenn man der Academie völlig ausgebildete Theo-
rieen darlegt, muß man bereit seyn, dieselben durch zahlreiche und

unwiderlegliche Beweismittel zu unterstützen.
Die von mir angestellten zahlreichen Versuche haben nun Re-

sultate geliefert,welche mir wenigstens für völlig beweisend gelten;
allein diejenigen- «derenich noch bedarf, um alle, auch die im
Voraus gegen meine Ansichteneingenommenen Forscher zufrieden-
zustellen, liefern ihre Resultate so langsam, und diese letztern lassen
sich TM Allgemeinen siZschwer aufbewahren, daß ich dieselben
noch zurückhaltenzu mussenglaube, weil die Präparate, welche ich
gegenwärtig vors-eigen konnte- dicht aue Zweifel heben dürften.
Jch arbeite unablässig an Veiokingiiiigder unumstößlichenBelege;
da jedoch der geringste dakllnfekosk»Jahrelange Versuche erheischt,
so bedarf ich vielleicht noch viele Zeit-·bevor ich meinen Zweck voll-

ständig erreichen, d. h» die Von n1!k·«AiifgestelltenTheorieen über
alle Zweifel erheben kann. Mittlerweilebitte ich die Academie-
diesen ersten Abrisz des so umfangsreichen und wichtigen Gegen-
standes nachsichtig aufzitnehmen und mir nachzusehen, daß ich ihr
meine Ansichten unter der Form von Vermuthungen vorzutragen
gewagt habe.

Durch diese unvollständige Mittheilung hoffe ich indeß, der

Erledigung meiner Aufgabe um Vieles näher gerücktzu sehn, weil-
wenn ich mich hinreichend verständlichausgedrückt habe, und die
Academie meinen Ueberzeugungen beipflichtet, viele rüstigereForscher
mit mir dem vorgestettten Ziele zustreben werden, welches wohl
Mancher eher erreichen dürfte, als ich·selbst. .

Jn wenigen Tagen werde ich meinen Aufsatz über den Saft,
das Cambium, die Ernährung- Befruchtung und das Keimen mit-
theilen und diesen Abriß mit Untersuchungen über das Leben der

Pflanzen beschließen. (Comptos rentius des ssances de PAcaeL
d« sciences. Ton-. le. No. 26. 27. Juin 1842)

Mistellen

Einen merkwürdigen Jrrthum Gall’s bringt Herr
Leuret in seinem Werke: Du traitement moral de la solic, zur
Sprache. »Es finden sich in der von Gall hinterlassenen Samm-
lung, welche jetzt einen Theil des anatomischen Museums des Jak-
elin des Plnntes zu Paris ausmacht, drei Schädelportionen,welche
drei verschiedenen Individuen angehört haben sollen: die eine einem
Musiker, die andere einer Baronin Franke, welche in einem An-

fallesvon Melancholie sich um’s Leben gelirachdhcihhund die dritte

Portion einem Kaufmann angehörig, welcher in· einem ?lnfalle von

Liebeswahnsinn gestorben seyn sollte. Diese drei Schädelportionem
die des Musikers, die der Baronin und die des liebeswahnsinnigen
Kaufmanns, sind aber nichts Anderes, als drei Portionen eines
und desselben Schädels«. .

Ueber die schwimme-wen Eisbergr·- ihren Ur-

sprung, ihre Bildung und ihren Lauf finde ich in Du-

mont D’Urville’s voyage an Pole snti etc-, l- Band, Paris
1842, folgende Bemerkung: »Wir (die Reisenden-die verhältnis-

mäßig geraume Zeit in den Eisregionen des Siidpols zugebracht
und mehrere schwimmende Eisberge gesehenUnd Untersucht hatten-)
sind fast sämmtiich der Meinung, daß dke sogenanntenEisensein
und Eisberge sich nicht im hohen Meere bilden und nicht von Eis-

feldern herrühren, die man im freien Meere finden kann: siehaben
ihren Ursprung nahe am Lande und sich durch schwer zU ekklnrendc
Ursachen losmachen müssen, um gegen das· hohe Meer ihre»Rich-
tung zu nehmen und mittelst der, in dortigen Breiten fast immer

herrschenden, von Süden kommenden Strömungen noch den wär-
meren Meeren zu schwimmen. Auf ihrem Weges Wo nun die

Wärme fie immer untergräbt, nehmen Boman Und Umfang ziem-
lich schnell ab und nur die allerbeträchklichstenMassen, welche der

Wärme länger widerstehen und von »sehr·hesfigenSüdwinden ge-
trieben worden, können zuweilen ziemlichniedrige Breiten erreichen.
Wie sie denn nicht hundert Stunden von Tasmania und selbst in der

Nähe des Borgebirges der guten Hoffnung angetroffen worden sind«

b
T—
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Heilkunde.
Ueber die Anwendung der Brillen zur Behand-

lung einiger Augenkrankheiten.
Von Dr. Cunier.

IN Folge eines Aufsatzes von Serre über den Ein-

fluß der Entzündungeines Auges auf das Sehvermögendes

andern Auges theilt Herr Eunier mit, daß er nach dem

dort vorgeschlagenen Principe bereits frühermittelst Brillen,
deren Forus täglichverändert wurde, mehrere Fälle von

Myopie und Presbyopie geheilt habe. Herr Eunier hat
schon im September 1840 in seinen Annales occulisti-

ques dieß angeführt und dabei bemerkt, daß er auf diese
Weise mehrere Amaurosen geheilt habe. Er sagt, daß er

auf diese Idee durch einen Eharlatan gekommen sey, Namens

Schlesinger, welcher 1838 in Brüssel angekündigthatte,
daß er alle Arten von Augenkrankheiten mittelst Brillen von

seiner Erfindung heile. Sehr viele Kranke wurden von ihm

aus diese Weise behandelt; mehrere hat Herr Eunier frü-
her und spätergesehen, und er hat sichdadurch überzeugt,daß
der Schlesinger mehrere Heilungen mit seiner Methode
zu Stande gebracht habe. Ein Mädchen, welches durch

eine entzündliche,beinahe vollkommene Pupillensperre das

Sehvermögenfast vollkommen verloren hatte, wurde so ge-

bessert, daß sie nach 6 Wochen mit dem linken Auge mit

einer Brille von No. 18 lesen und allein herumgehen konnte.

Ein Herr litt an einer asthenischen Amaurose in Folge Von

Onanie5 er konnte nur noch die großenBuchstaben öffentli-«
cher Anschlägeerkennen und nur mit einem Führer ausge-
hen. Obwohl er seine übele Gewohnheit aufgegeben hatte,
so blieben doch alle Mittel fruchtlos, bis der Schlesinger
in 14 Tagen ihn so weit brachte, daß er kleine Druckschrist
mit No. 24 lesen konnte und nachher ein ganz gutes Ge-

sicht behielt. Bei pannus, Nebelflecken, Hyperkeratosen hat
der Schlesinger gute Erfolge gehabt, wiewohl durch rück-

sichtslose Ueberreizungder Augen auch mancher Schaden zu-

gefügt worden. Er bediente sich planconverer Gläser und

bestimmte zunächstdie Sehweitez betrug diese, z. B» Z Zoll,

so ließ er mit Gläsern von stx Zoll das Lesen üben, und

so wie die Buchstaben deutlich erkannt wurden, zu sä« ic.

übergehen,bis er auf No. 24 oder 36 gekommen war; um-

gekehrt, bei Leiden mit gesteigerter Empfindlichkeit der re-

tina, begann er mit dem Gebrauche von Gläsern,welche über

80« «focus hatten, mit denen er alsdann in demselben

Maaße stieg, als die Augen sich dieser Gymnastik fügten.
Dieß ist das Geheimniß des Schiesi·ng», sowie des

Wiesecke, welcher bekanntlich in Paris seine Schachte-ne-
nien ausgeübt hat.

Folgender Bericht über einige Fälle, bei denen sichHerr
Cuni» desselben Mittels bedient hak- wird nicht ohne JU-
EekesseNoch auch ohne nüglicheFingerzeigefür frühereVersuche

seyn. Wir fühkm sie mit den Worten des Verfassers ans

Erster Fau, — Eine Dame der höhernStände
litt hddkkUellon Verstopfung,war übrigensgesund, bemerkte

aber bereits seit 15 Jahren, daß das Sehvermögendes lin-

ken Auges abnahm. Sie wurde von Anfang an Von Herrn
Baud zu Löwen behandelt. Seit 8 Jahren kann die kranke
Dame mit dem kranken Auge nur noch die Buchstaben der

Titel der Zeitungen erkennen, wenn sie sie 1—2 Zoll vor

das Auge hält. Mücken- oder Funkensehenist nie dagewe-
sen, auch hat sie nie an Kopfschmerzengelitten. Nun wurde

sie durch mouches volantes auf der rechten Seite er-

schreckt. Jch fand das Auge aus dieser Seite gut, jedoch
ermüdet seit einigen Tagen das Lesen; so fand ich es schon
vor einem Jahre. Die Papillen waren mäßigcontrahirt;
bedeckte man aber-das rechte Auge, so dilatirte sich das linke

sehr stark und reagirte nicht aus das intensivste Licht. Der
.

Grund des Auges war grünlichgrau,wie bei allen Amauro-

sen. Es wurden Blutegel an den antis, Brechmittel, Aloe,
reitende Fußbäder, Hautreize, Quecksilbereinreibungen mit

Belladonna angewendet. Die Versiopsung und die Gottge-
stion nach dem Auge hörte aus, die mouches volantes

verschwanden. Der Zustand des linken Auges blieb derselbe.
Ich versuchte ohne den mindesten Effect das Strychnin und

beschloß,zur Anwendung der Brillen überzugehen.MirNo.
Z erkannte die Dame, wiewohl schwer, eine großeDruck-

schrist, nach einigen Minuten thränte das Auge und die Ge-

genständebedeckten »sichmit einem grauen Schleier; es ent-

stand Spannung und Schmerz in der Stirn, wenn sie aber

eine Eompresse mit kaltem Wasser über das Auge legte, so
konnte sie sogleich die Uebungen wieder anfangen. Am zwei-
ten Tage las sie mit Zä, jedesmal 8—1() Minuten lang.
Am dritten Tage mit 4, am Abend mit Liz. Am vierten

Tage mit 5;J,k,jedesmal z Stunde. Am zehnten Tage war

ich bis zu No. 10 gelangt, und nun konnte die Kranke mit

bloßemAuge eine kleine Schrift lesen. Vom eilften bis sie-
benzehnten Tage stieg die Kranke von No. 11 bis No. 24

und übte 20——40 Minuten. Sie konnte nun mit bloßem

Auge eine mittlere Druckschrift 8— 10 Zoll weit lesen. Das

Gesicht mit dem linken Auge war nun ebenso gut, wie das

mit dem rechten; seitdem ist dieHerstellung des Gesichts un-

gestörtgeblieben.
Zweiter Fall. — Herr Morel, Professor an der

Universitätzu Brüssel, consultirte mich wegen einer jungen
Dame- welche einige Tage zuvor bemerkt hatte, daß sie mit

dem rechten Auge nicht mehr sehe. Es war nicht möglich-
die Ursache dieser Auåsthesieanzugeben, welche Vielleicht seit

sehr canger Zeit bestand, ohne daß die Kranke es bemerkt

hatte. Nach fruchtloser AnwendungenergischerMittel, schlug
ich den Versuch mit den Brillen vor. Die junge Dame

erkannte die größtenBuchstaben nicht. Uebungen mit No.

LH blieben 2 Tage lang fruchtlos und machten Nur jedes-
Mgk KOPsschMekz-Welcher Abends nach kacken »Umschlägen
nachließ« Die Kranke entschloß sich schwer- W Versuche
sOkkiUsetzms Mit No. 23 unterschieedsie bei der dritten

Uebung Mehrere Buchstaben, bei der sUUskM aUe, wobei sie
jedoch noch einzelne verwechselte« Tags darauf erkannte sie
dieselben Buchstaben auf 2 Zdll Mit bloßemAuge und auf
Z Zoll mit No. Z. Tags dekde wurde No. 6 angewen-
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det, Und sodann wurde mit bloßemAuge geübt. Nach 16

Tagen war das Gesicht auf dem kranken Auge hergpstellt
und ist seitdem ungestörtgeblieben.

Dritter Fall. — Eine Schauspielerin, M» hatte

durch chlorotischeAmaurose ihr Gesichtverloren. Sie war in

Paris von Herrn S i che l, und in Brüssel von Herrn S eu t i n

behandelt worden, als ich vom Professor Vottem zu Lüttich

aufgefordert wurde, mit ihm gemeinsthastlichdie Behandlung
zu übernehmen. Die Chlorose war beseitigt und das Seh-
vermögendes linken Auges wiederhergestellt;auf dem rechten

Auge aber hatte die Blindhtill ltoh aller von Herrn Vot-

tsem und mir, sowie von Herrn Hendriksz im Hang, an-

gewendeten Mittel unverändert fortgedguekt.- Die einen Mo-
nat dauernde Uebung mit Brillen, wobei mit No. 2z an-

gefangen wurde, stellte das Sehvermögen vollkommen het.

Zuerst hatte sie damit nur die größtenBuchstaben erkannt;
nach fünf Wochfn bei-lob sich die Kranke nach Straßburg,
wo sich Professor Stöber von der Vollständigkeitder Cur

überzeugthat; sie brauchte damals No. 24, womit sie die

kleinste Schklst zu lesen im Stande war. Sie ist jetzt
Primadonna im Theater zu Turin, und ihr Gesicht ist voll-
kommen hergestellt.

«

Ich könnte noch eine größereAnzahl von Fällen an-

führen;die mitgetheilten Fälle genügen aber, um zu zeigen,
daß-bei einfacher Anästhesieder retina eine directe Reizung
der Nervenhaut selbst durch das Licht genügt,eine Heilung
zu bewirken. (Gaz. mtåd., 23. Juillet 1842.)

Clinischer Vortrag über ein eigenthümliches
Nervenleiden.

Von Dr. W. D. Chowne.
Anna S., 13 Jahr alt, von zartem Baue, dunkelen Haaren

und Augen, ward mir am Llsten März 1842 zum zweitenmale zur
B.·handlung übergeben, und nicht nur wegen ihres jetzigen Zustan-
des, sondern auch der früheren Anfälle halber, war dieses junge
Mädchen von Interesse. Sie ward zuerst an einem der mir zuge-
wiesenen Tage in das Hospital gebracht; als sie in das Zimmer
geführt wurde, brachten mich ihr Gang und der Ausdruck ihres
Gesichtes auf die Vermuthung, daß sie blödsinnigwäre. Sie war

als ein schönes, gesundrs Kind — nach den Worten der Mutter:
»ein fetter, schwerer Balg« —- geboren und an der Brust genährt
worden; lnach der Entwdhnung ward sie durch Ueberfütterung
krank, Jedochbald wiederhetgestellt, worauf sie bis zu ihrem
fünften Lebensjahrewohl und gesund blieb. Bis zu dieser Zeit wa-

ren ihre grlsttgtnFähigkeitenganz normal; sie lernte ihre Sectio-
nen gut, und ihr Gemüth war ruhig, indem sie weder verdrossen,
noch besonders aufgewecktwar. Sie zeigte jedoch.eher eine Neigung
zu kindischen Spttltn Und war nicht lebhaft in ihren Bewegungen;
sie litt an habitueller ·Vekstopfung.Gegen das Ende ihres fünften

Lebensjahres begann sl·eschwachund unwohl zu werden, doch ohne
daß sich eine Krankheit an Irgend einem besondern Theile, oder
auf irgend eine besondere erese ausgesprochen hätte; sie verlor den

Appetit, klagte, ward schl·assUchth-mager und vermochte kaum
zu gehen; hierauf folgte eine Reihe Von krampfhaften und anderen

Flffectioneuzihr Mund schloßst»chfest Zusammen,und sie vermochte
Ihn die ganze Zeit über nicht einmal so weit zu öffnen, um Nah-
TUUS zu sich zu nehmen. Dinge- Welcheleicht ein Kind zu einer

Anstrlnanngbewegen können, wurden ·1hkvorgehalten, aber sie
konnte sie nicht erfassen; sie klagte- M der That- über großen
Hunger- aber der Mund olieo geschlossen-Undsp brachte sie zwei
VolleTage ohne Nahrung zu; zur selben Ztlt halte sie Krampf-
anfälle tn denHänden, welche sich contrahirten und zusammen-
ballten. Die Mutter hielt es fe- mdgcich, daß sie nicht Unfreiwili
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lich geschlossenwären, daß es Verstellung wäre, nnd daß das Kind,
wenn es nur wollte, sie öffnen könnte, und versuchte daher, die

Finger voneinanderzureißen,vermochte es aber nicht. Dieses

Verfahren Vtkursachte dem Kinde großen Schmerz, und die Mut-
ter überzeugte sich, daß die Schwierigkeit wirklich vorhanden
Wart die Conltaction war nicht in beiden Händen zugleich-
sondern sprang Plötzlichvon einer Hand auf die andere über.

Während dieser Zeit waren nur die Hände und der Unterkiefer
den Krampfansällenunterworfen. Die Anfälle kehrten gelegent-
lich in Zivischtntallmtn von acht oder neun Wochen wieder, je-
desmal einen Theil des Tages hindurch dauernd und dann ver-

schwindendz während dieser ganzen Zeit schien die Geisteskraft all-

mälig schwächerzu werden, ·und dir körperlicheGesundheit abzu-
nehmen; endlich konnte sit nlchl·Mth·kaufsitzen und ward augen-
scheinlich albern; sie schien sich m einem schwachsinnigrn Zustande
zu befinden, lächelte nie, und wenn sie sprach, so war es — nach
dem Ausdrucke ihrer Mutter — «Wlt ein ·Jdiot,mit den Zeichen
von Geisteslecre und Schwachsinn«. In dlesem Zustande ward sie
von ihrer Mutter auf ein Packetboot gebracht, um — auf Anmthm
der Aerzte —- in ihre Heimath an der Küste von Devonzurütks
zukehrt-n.

Als sie ungefähr drei Stunden an Bord gewesen war, wurdln

alle Symptome schlimmer: sie schien noch mehr erschöpft, noch
mehr schwachsinnig nnd ward endlich ganz bewußtlos. Sie lag
von zchn Uhr Morgens bis drei llhr Nachmittagsin einem Zu-
stande von vollkommener Unempsindlrchkett, die Augen starr, nicht
auf einen Gegenstand hingerichtet, sondern anscheinend ,-sehelos«;
nie war sie vorher in diesem Zustande gewesen« noch war sie es

später; allem Anscheine nach, und wie es ihre Mutter und gllc

Umstehenden vermutheten, lag sie in den letzten Zügen, und blieb
in dieser Lage mehrere Stunden hindurch. Ganz unerwarteter

Weise und in sehr kurzer Zeit bekam sie jedoch ihr Bewußtseyn
wieder, erhob sich ein Wenig und verlangte nach Thre, das heißt,
sie sagte: Ther, weinend, daß sie wünsche, man möge ihr solchen

geben; statt des Thtes ward ihr etwas Branntewein mit Wasser
gereicht, wodurch sie noch mehr gestärkt zu werden schien, und

ihre Geistesfähigkeiten kehrten insoweit zurück, daß sie wirklich
mehrere Gegenstände um sich herum erkannte, wie die Wellen-
verschiedene Theile des Packetbootes ec» und als sie das Boot
verließ, waren ihre geistigen Fähigkeiten selbst besser, als vor ih-
rem Eintritt in dasselbe. Auf der Reise war nichtsBesonderes

vorgefallen, dem die Veränderung hätte zugeschriebenwerden kon-

nenz der Tag und die Fahrt waren ganz einsorknlggewesen; sie

hatte keine Seekrankheit, noch sonst deutliche Leiden, als eben die,
welche ich geschildert habe. »

Bei ihrer Ankunft an dem Orte ihrer Bestimmungwar sie
im Stande, Gegenständeund Personen zu erkennen, und die Spra-
che war ihr zurückgekehrt.Während ihres Aufenthaltesbei ihren

Verwandten an der Küste badete sie zuerst In warmem, dann in

kaltem Seewasser; es war im Monate July — sIe erhieltinnerlich
pur-gemein. Rasch nahm sie an Fleisch zU, UJIdauch ihre Geistig-
tähigkeitenbesserten sich zusehener Nach sUUsWochen hatte ue

ihre Sinne und ihre Sprache vollkommen wredererlangtraber ihre

Körperkraft kehrte nicht in dem Grade zUrUck-aissman es bei

dieier augenscheinlichenBesserung hätte erwarten konnen:·Nach

zwölf Monaten war sie vollkommen gesundgeworden; ilt War
kräftig, ging in die Schule und lernte ihre Leckwntn sO gut- Wir

die andern Kinder; ihr Geist schien, in der That, klar und selbst
glänzend zu seyn; aber in ihrem gewdhnllchelLVsUEhMWM Ihren
Bewegungen und ihrer Kleidung zeigte. slt l1«ch·nochschwerfällig
und träge; doch schien ihr SchwerfälligkeitnakllkllchzU seyn.

Wir sehen also, daß sie unverzüglichnachihrer Ankunft sich

isU bessern ansingz in der kurzen Zeit Von sUns WVchEnhatte ihre

Gesundheit sehr große Fortschritte arnlachf- nach zwolf Monaten
war sie wohl und blieb es einige Zeit hindurch.um diese Zeit

und unter anscheinend sehr günstigen Umstänin hskktisie einen

Von den früheren ganz VerschiedencnAllsalli»0bqlkschin jeder ande-
ren Beziehung anscheinend wohl, MEka ste den Gebrauch beider

Hände, nicht dukch Schmerz oder Geschwulst, wie er bei Rhea-na-

tiowus hätte seyn können. sonderndurch wirklichen Kranz-langen
sie vermochte nicht ihre Nähnadel M Händen zu halten. Die Kraft
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ward dadurch wiederhekgestellhdaß man einen Wasserstrahl auf die

Hände und »Handgelenkefallen ließ und sie in kaltem Seewasser
badete.» Dltsck»2knfalldauerte ungefähr drei Monate. Darauf
blieb sle An zwin·Jahre bei ihren Verwandten an der Seeküste, im

Ganzen«also drel Jahre; und fast diese ganze Zeit hindurch ging
sie in die Schuleund lernte ihre Lectionen gut. Zu Ende der drei
Jahre kehrte-hievollkommen wohl nach London zurückund blieb so
gesund-bls lle fast 113 Jahre alt geworden war, zu welcher Zeit
ils«MM Anfall vom Scharlachsieber, doch ohne weitere Besonder-

htktktn,hatte. Die Erzählung des Falles ist nun hier so weit ge-
fUhkk- ins slch eine neue Symptomengruppe zeigte, welche ihre Auf-
nahme in das Hospital bewirkte, mit Bezug auf den Ursprung,
Uber welchen ich von ihrer Mutter eine detaillirte Beschreibung er-

halten habe.
Als das Kind ungefähr 12z Jahr alt und ihre Gesundheit nach

dem Scharlache gut geblieben war, erhielt sie einmal als Züchti-
gung einen schmerzhaftenSchlag auf den Rücken, — es war am

Abend, — und sie wurde zur weiteren Bestrafung, ohne Abendbrodt, zu
Bette geschickt. Der Schlag auf den Rücken schien keine besondere
Wirkung hervorgebracht zu haben.

Jm Laufe des Tages hatte sie einen anstrengendcn Weg ge-
macht- doch war dieses nichts Ungewöhnliches, indem sie oft sehr
erschöpftzu Bette gings sie schlief ziemlich gut, aber am folgenden
Morgen schien sie sich übel zu befinden und weigerte sich, aus Man-

gel an Appetit, zu essen; sie klagte über Unwohlseyn, doch ohne
irgend ein besonderes oder locales Leiden; ihre Mutter bemerkt- daß
sie aussah, als ob sie das Fieber hätte. Während der nächsten
zwei Tage beklagte sie sich über Kopfschmerzen, ward allmälig
stumpfsinnig und legte sich am dritten Tage zu Bette. Ein Arzt
wurde gerufen, welcher die Krankheit für Nervenfieber erklärte.
Sie blieb eine Woche hindurch stumpfsinnig und fieberhaft, aber
weiter ereignete sich Nichts.

Nach zehn Tagen stand sie auf und durfte sich in der Luft
Bewegung machen; doch, statt sich zu bessern, ward sie immer

schwächer und blödsinniger-.14 Tage nach jener Züchtigung empfand
sie plötzlichnicht nur im Kopfe, sondern auch im Körper nnd in
den Gliedern abwechselnd Schmerzen, welche mit der äußersten
Schnelligkeit sich verbreiteten; sie waren ausnehmend heftig und so
rasch in ihren Wanderungen, daß es unmöglichwar, Etwas zu
ihrer Erleichterung auf der einen Seite anzuwenden, bevor sie
auf die andere übergingen; der Hinterkopf war zuweilen der Sitz
des Leidens , sie schlug plötzlichihre Hände zusammen und drückte
sie heftig gegen ihr Hinterhaupt, von einer Seite zur anderen

schwankend und durch ihr Geschrei zu erkennen gehend, daß ihre
Schmerzen ungemein heftig waren. Auch in diesem Theile war

der Schmerz flüchtig und — um mich der Worte ihrer Mutter zu
bedienen- «flog mit der Schnelligkeit des Blitzes vom Kopfe nach
den Händen, nach dem Leibe, nach den Schultern und so von Ort

zu Ort mit kaum zu begreifender Schnelligkeit.« Dieser Zustand
hielt 14 Tage an, mit nur geleaentlichen Zwischenräumender Ruhe
Von 10 Oder 15 Minuten: während dieser Pausen hatte sie GE-

sichkskållfchllngkn-indem sie sich einbildete, daß Aepfel und Kohl-

köpfe nn dtn Wänden ihres Zimmers ringsum hingen; bald sah
sie Dinge- die nicht existirten und streckte die Hand aus- sie ZU ek-

fassen; bald hielt sie Dinge, die an der Wand sich befanden- für
etwas Anderes. Das Gesicht der sie umgebenden Personen verän-
derte sich gleichfalls für sie, und zuweilen waren diese Veränderun-

gen so komisch und lächerlich- daß Mitten Unter ihren Schmerin
Ilk sich nicht enthalten konnte, laut zu lachen, und sich über jene
sonderbarenGestalten zu belustigen. Die Trugbilder kamen- sobald

Dis heftigen Kopfschmerzen nachließen; darauf folgte eine Neide Von

Kr Mpfkm welche ebenso flüchtig waren- wie die oben beichrikbknfn
Schmikzkm Bald wurden die Phalangen der Finger dicht zusam-
Mengebdgem indem die erste Phalanx der dritten parallel zu stkhen
kam Und die flache Hand zugleichsich hob, so daß eine erhabene
TOUPMOberflächeentstand; bald wurden die Nägel und die flnche
SME des Hände so siegen einander gepreßt- daß die Nägel durch
die Haut Hansan zuweilen ward nur eine Hand ergriffen- Juwel-
len beide. Mit ungemeiner Schnelligkeit flogen die Krämpfe von

Hand zu Hund- del-ließen diese und überfielen eben so rasch einen

oder beide Fuße, doch öfter einen; der Uebergang von einem zum
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anderen war momentan; bald wurde Hand und Fuß zugleich er-

griffen, bald eine Hand und ein Fuß, häufig die Hand des einen
und der Fuß der anderen Seite. Die Mutter, welche eine sehr
genaue Beobachterin ist, fagk, daß sie nie bemerkte, daß beide Füße
und eine Hand zugleich krampfbaft contrahirt worden seyenz wenn

der Krampf die Füße befiel, so zog er die Ferse heftig aufwärts
durch die kräftigeAktion der lnusculi gastrocnemij und soli. Die

Zehen wurden auch stark gegen die Fußsohle hereingezogenz die Ad-

ductoren und Extensoren der unteren Ertremitäten waren ebenfalls
heftig contrahirt, die Kniee gewaltsam gegeneinandergezogen und

die Beine gekreuzt. Diese Contraction war ausnehmend schmerz-
haft; die Mutter und eine Freundin versuchten, wiewohl erfolglos-
die Beine auseinanderzubringen, nnd wenn man das Kind auf die
Beine zu stellen versuchte, so glitten diese unter ihm aus.

Jn einem Momente ward die ganze Seite contrahirt, der

Kopf abwärts gegen die Schulter gezogen, der Ellnbogen dicht an

den Leib gedrängt, die Rippen gegen das Becken l)inabgedrückt,der

Schenkel gegen den Leib und das Bein gegen den Oberfchinkel hin-
gezogen. Alle diese Contractionen waren von großen Schmerzen
begleitet: das Kind beschrieb sie so, als oh Stricke an verschiedene
Glieder angebunden wären und von starken Männern angezogen
würden. Ungefähr 10 Tage hindurch kehrten diese Krämpfe zwei
oder dreimal täglich, jedesmal für eine Stunde oder länger, zurück-.
Die längsteZeit, die eine einzelne Contraction ohne Unterbrechung
anhielt, betrug an 7 Minuten, dieses war ein Krampf, welcher
das Bein gegen den Schenkel hin bog.
Während dieser Krämpfe wurden die afsicirten Theile, so warm

sie auch vorher gewesen seyn mochten, plötzlich so kalt wie Mar-
mor. Während dieser ganzen Zeit blieb der Geist des Kindes klar.

Zuletzt verließen sie die Krämpfe auf anderthalb Tage, und es

schien besser mit ihr zu gehen. Da sie ausgehen konnte, ward sie
in eine Apotheke mitgenommen-, während ihrer Abwesenheit daselbst
ward sie aber von Schwindel überfallen, sie konnte sich nicht auf-
recht halten, wollte vorwärts fallen, und bot den Anblick herannas
hender Geistesschwäehe dar. Am Nachmittage schien sie wieder auf-
zuleben und machte sich ein Vergnügen daraus, Formen von Thie-
ren, Vögeln u. s. w. aus Papier zu schneiden; aber mitten in die-

ser Beschäftigung schien sie von Neuem in Blödsinn zu verfallenz
dieser Zustand nahm schnell zu, und nach ungefähr zwei Stunden

lächeltesie und blickte ganz wie eine Blödsinnige. Als ihre Mut-
ter sie auffordertel- zu stehen, versagten die Beine ihr den Dienst,
sie vermochte nicht zu sprechen, ihre Hände bebten wie gelähmt,
ihr Kopf sank auf die Brust und dir Gliichksausdruck war leer.

Die Mutter hält dieses für esne nur unvollkommne Skizze des

Aussehens ihrer Tochter, deren Zustand ganz dem eines Blödsinni-
gen glich. Am Abende dieses Tages, an dem Schwachsinnigkeit sie
befallen hatte, ließ sie eine ungewöhnlicheMenge Wasser. Wäh-
rend der Krämpie ward ihr Kopf mit kaltem Wasser gewaschen,
doch ohne gute Wirkung- indem die Schmerzen nur heftiger dar-

nach wurden.

Eine neue Eigenthümlichkeit in den Symptomen trat seht ein-

indem sie am Nachmittage und gegen, Abend einen Abscheu vvs

hell- oder blaßrothen Farben empfand, welcher selbst zur heftinstUI
Angst stieg- sobald etwas Nothes vor ihre Augen kam. ZIVU

junge Frauen- die Eine die Schwester der Kranken, hatten th
HalbküchkkUmgsbllndkn, von diesen wandte sie sich ab und bedeckte
ihre Augen« Die Mutter begriff die ursache dieser Abneigung nicht-
bis Eins Andere FWU Ins Zimmer trat, welche ein ht)thk0k,hesFisch
trug, vor welchem sie augenscheinlich zurückschauderte; die Tnchek
wurden entfernt, und nun gab sie sich den FreundlichkeitenDerer
hin, von welchen sie sich vorher abgewendet hatte. .Es»warnicht
Scheu vor Fremden, welche diesestBenehmen herbeigeführthatte,
da die Eine der Personen ihre Tante, die Anpm lklkkSchwester
wor; nnd als jene, eines Versuch-s wegen- ihre Tucher wieder
UMVANDM- kehrte auch die Abneigung zUkUcks·

Von der Zeit, wo sie hei’m POPIEWUSschPUNnstumpfsinnsg
geworden- bis um 11 Uhr Abends- sprach »s»kein Wort. Ihr
Haar wurde ihr nun abgeschnitten, obnepoßslees zu merken schien;
sie ward insa Bette gebrachtUnd Vetfiel in tiefen Schlaf. Am

nächstenMorgen war sie OWM Eswachkn träge und stumpf, doch
hatte sich ihr Verstand gebessert
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Bald hierauf ward sie in das Hospiial gebracht Bei ihrer
Aufnahme hatte sie keine Krämpfe, aber hin Findwieder litt sie on

heftigen Kopfschinerzen, und Sie werden sich«eki«iiiiern-sie ouf
ihrem Bette sitzendgesehen zu haben, wie sie, die Hände am Hin-
terkopfe zusammengefchlagen, diesen drückteund von einer Seite

zur andern wälzte, als ob die Schmerzen nichtauszuhalten wären.
Wenn sie zu gehen versuchte, so vermochte sie nicht zu stehen, oder

ihre Schritte zu Gegenständen, die sie zu erreichenwünschte- hin-

zulenken, wenn sie sich nicht mit der Hand an den Dingen fest-
hielt, die auf ihrem Wege sich befanden. Diese ausnehmende
Schwerfälligkeit im Gehen nahm allmälig ab, sie vermochte endlich
von einem Orte zum anderen zu Sehen- ohne sich on diese Weise
fortzuhelfenz aber ihr Gang war dennoch eigenthiimlich, indem sie
stets eine schrägeRichtung nohmz sie machte drei oder vier Schritte
theils vorwärts und theils nach Rechts, und drei oder vier theils
vorwärts und theils nach Links, so daß sie sich vollkommen im

Zickzack bewegte. Jhre Bewegungen waren schwerfällig, ihr Aus-

druck träge, so wie es die Mutter von ihrem früheren Zustande
ausgesagt hatte. Sie hatte keine Gesichtstäuschungen, nichts Ab-

sonderliches war im Ausdruckeihrer Augen, die Pupille normal,
nur etwas mehr Als gewöhnlich contrahirt, sie schielte nicht und

empfand keinen Schmerz im Verlauie der Wirbelsäulez der Puls
gewöhnlich90- niåßigkräftig; Zunge leicht braun und feucht; die

Oberfläche des Körpers geneigt kalt zu werden, sehr wenig aus-

dünstendz Urtn normal; Neigung zur Verstopfung. Sie war reiz-
bar und ward leicht durch Geräusch beunruhigt und aufgeregt;
fast fortwährend klagte sie über Kopfschmerz. Der Ausdruck der

Stirn, die Lage, in welcher der Kopf gehalten wurde und eine

anscheinende Bemühung, ihn aufrecht zu erhalten, geben alle Gele-

genheit, zu vermuthen, daß die Ursache des Leidens und der allge-
meinen Symptome im Kopfe sich befändez es wurden daher äußer-
liche Mittel an diesem angewendet und innerlich auf Ableituug
durch den Darmcanal hingewirkt. Waschungen, Blasenpflaster an

Kopf und Nacken, Calomel und Rhabarber wurden verordnet, und es

zeigte sich, daß die Secretionen des Darmcanals nurwenig litten.
Das Kind selbst konnte Nichts über sich aussagen-, und das

Borwalten der Kopfaffectionen sprachen noch immer für ein Hirn-
leiden; doch, ob dieses primär oder secundär sey, war nicht zu ent-

scheiden. So ward denn ein Haarseil im Nacken, gerade unter

der eniinantia occipitalis exeeriia, gezogen und offen erhalten, die

eröffnenden Mittel fortgesetzt und durch eine ziemlich nahrhaite,
aber einfache Diät unterstützt, worauf die ungünstigenSymptome
allmälig verschwanden. Die Cur ward aus gleiche Weise fortge-
setzt. Endlich verließ sie das Hospital gesund, mit klarem und

munterem Geiste, fast ganz von den Kopfschmerzen befreit, im

Stande, gerade und mit ziemlicher Festigkeit zu gehen. —- So

gebessert verließ sie das Hospital und blieb gesund, bis wenige Tage
vor ihrer Wiederaufnahme, ein Zeitraum von zwei bis drei Monaten.

Da ihre Mutter Symptome wahrnahm, welche, wenn auch
weniger heftig, den früheren ähnlich waren, brachte sie ihre Toch-
ter von Neuem in das Hospitai. Ich fand bei näherer Untersu-

chung keineneuen Symptome; der Zustand war derselbe, wie frü-

her, nur in geringerem Grade , und die frühere Behandlung ward
von Neuem vorgenommen. Sie hat sich, wenn auch langsam,
gebessert, und wir finden sie bei unseren Besuchen kraftlos, sich
ruhig verhaltend und Jedes Geräusch vermeidend; der Kopfschmerz
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dauert fort und ist zuweilen heftig; und wiewohl sie gerade gehen
kann, so geschieht dieses doch nicht mit Festigteit. —-

«DieseKranke zeigt uns von Neuem, wie schwierig es ist, or-

ganische Fehler«alsunzweifelhafte Ursachen gestörter Funetionen
anzugehen. Wir· haben oft die heftigsten Ansälle gesehen, ohne daß
wir bestimmenkonnten, ob der Ursprung derselben in den festen
oder flüssigenTheilen des Körpers zu suchen wärez doch selten
haben sich uns so eigenthümlichcErscheinungen, wie in diesem Falle,
dargeboten. Die meisten solcher excentrischen und proteusåhnlichen
Affectionen befallen Frauen von mittlerem Alter und gelten dann

für hyfterifchz unsere gegenwärtigespatientin jedoch hatte diese An-

fälle in einem sehr zarten Alter. Schon früher hatte ich Gelegen-
heit, Ihnen in Fällen von Cpilepskh Krämpfen, Beitstanz und

anderen Affectionen, deren Sitz zu bestimmen schwierig und selbst
unmöglich seyn möchte, zu zeigen- deiß eine symptomatische und

auf die Verbesserung der Digestion und Assimilation hiuzielende
Behandlung sehr zweckmäßigseh- wovon auch vorliegender Fall
einen Beweis giebt.

Die Mittel, welche wir hier angewendet haben, wirkten theils
im Allgemeinen auf die Verbesserung der Verdauung, theils dienten

sie örtlich als contra-mittinnen und dei-ivaniia. Die ersteren
waren wohl die vorzüglich wirkenden, und man kann nicht bi-

haupten, daß der Zustand des Darmcanals Abführmittel kaum nö-

thig ma hie, da wir über das innere Wesen gar mancher vitaltsn
Processe noch so sehr im Dunkeln sind. —

Ein umstand, welcher gegen das Borhandenseyn eines organi-
schen Fehlers streiten konnte, war das schnelle Berschwinden der

Symptome des Blödsinnsz allein dieses vermag noch nicht genü-
gend dagegen zu sprechen. Cpiiepsie- z- ·B.- oft die Folge von

organischen Fehlern, ist dessenungeachtet eine vorübergehendeWir-
kung: die Ursache der Neizung dauert fort, aber die Reizempfäng-
lichieit läßt für einige Zeit nach. —- Teianus dagegen, der in

Folge von Erkältung bei warmem Körper entstehen kann, ist des-
scnungeachtet eine dauernde Wirkung. Die Wärme kann wieder-

hergestellt und die Kälte entfernt werden, aber der tetanns bleibt.
Oie Besserung unserer kleinen Kranken ist zwar langsam, aber

es ist doch Besserung, wiewohl ich keine sichere Prognose bei einer
so reizbaren und erregbaren Constitution stellen möchte. (The
Lanoct, 11. Juno 1842.)

LIU i g c e l l e n.

Zur Operation der sistula ani empfiehlt Herr Bak-

hier, in der Gazeito meådioale do strasbourg, ein speouluin
ani, welches sich an seiner Spitze blind endet und auf einer Seite
eine lange Spalte hat, in welche die Fisteldffnkinglzuliegen kommt.
Man führt nun die Hohlsonde von Außen bis in das specnium,
durch den Fistelcanal, ein und macht nach den gewöhnlichenRegeln
die Jncision. Dieses speoulusn entspricht ganz dem spenulum von

Salmon (vergl. Chirurgische Kupfertafeln, Tafel chclil.).
R. F.

Ueber die Bergoldung chirurgkschek Instrumente-
nach dem Verfahren des Herrn V- RUVIZ- hnk Hek-
Charriere eine Reihe von Experimenten angestellt, woraus sich
ergiebt, daß sie dadurch vollkommen vor dem ROsten geschühksind
und weder an Schärfe noch an Härte im Mmdestcn leiden Und Euch
nicht theuer sind.
—
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